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Der Christ iın seiher Umwelt
Karl Rahner 5 ]

„Der Christ ın seiner Umwelt“, ein unermef{fßiliches Thema, dem 1Ur Sanz
wen1g, stotternd un: MI1t Bangen, ZESART werden ann. Denn schon die „ Welt®,
die 1n diesem Thema vorkommt, 1St unübersehbar un unbeschreiblich: die Welt
der ungeheueren, ın eiınem erschreckenden Tempo wachsenden Menschheit, die
Welt, die einer Eıinheit Aaus partıkulären Kulturen un Völkern 11-

gewachsen IS$t: da{ß heute jeder jedes Nachbar un Geschichte un Schicksal jedes
Volkes ZUr Geschichte un Z Schicksal jedes anderen veworden ist: die Welt der
ratiıonalen Technik, der Atomkräfte, der Automatıon, der ABC-Waften, der Mas-
senkommunikationsmedien, der HomAadenhaften Freizügigkeit, der militanten
Grofsideologien, der Massenhysterien, der Werbung, künstlicher Bedarfslenkung,
des organısıerten Vergnügens, die Welt, die ımmer ratiıonaler geplant un doch
ımmer weniıger kalkulierbar wırd, die Welt, die iıcht mehr das VO  } der Natur
yvorgegebene teste Haus des Menschen, sondern das Materıjal für die schöpferıschen
Pläne des Menschen ISt, die Welt, deren Werdetempo der Mensch selbst beschleu-
nıgt; aber auch die Welt, die immer och die des ew1gen Wesens des Je einmalıgen
Menschen 1st, seiner Liebe, seiner alles überholenden rage, seliner Sehnsucht,
seiner Eınsamkeit, se1nes Verlangens ach Glück und Ewigkeit, die Welt der ab-
gründigen Qual un des Todes, die Welt VO  =) heute, die schrecklich 1St un uns

doch ‘9 VO  3 uns doch geliebt: uUuNnseTre Welt, Schicksal;, das WI1r
nehmen, neben dem WIr keın anderes kennen.

Der Christ 1n seiner Umwelt! Was LU der Christ in dieser Welt?
Da  S, e  9 meıline ich, 1St dies: Der Christ teilt brüderlich mit allen anderen

Menschen diese Welt VO  e} heute, W1€e S1e ISt. Er flieht S1€e nıcht, 111 weder
1n einem Getto leben, noch 1im Windschatten der Geschichte, weder 1n der Ver-
gangenheıt, in die romantiısch zurückflieht, noch 1n einer estimmten soz10log1-
schen Kleingruppe, 1in der allein sıch ohl tfühlen wuürde. Er nımmt die weltliche
Welt Aa AB hat SAr nıcht die Absicht, s1€e 1ın die Welt eines VELSANSCHCH Mittelalters
zurückzuverwandeln, 1ın der unmittelbar alles relig1ös epragt ware; bıldet sıch
nıcht ein, für alles un jedes ein fertiges oder gar besseres KRezept wı1ıssen als die
Nıchtchristen, bloß deshalb, weıl GT diese Welt umfaßt weiß VO  3 der Macht un
dem Erbarmen des unbegreiflichen Geheimnisses, das CGott un das
als Vater anzuruten WAagt; weıiflß mit allen anderen, dafß se1ne Welt 1ın eine Be-
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ten INnNNerwWwW s1e.
ssenweil alle Berechnungen auch das Unberechenbar SC  = hriıst

Nnımm diese Welt A die Welt der Machrt des Menschen und der Angstundab-
gründigen Ohnmacht Er vergöttert S1IC nıcht ı utopischen Ideologien un VeTr-

dammt S1e iıcht S51 1STt und der Christ der der wahre Realıist 1STt der SECEIN sol]
S1IC AN als den ungefragt verfügten Raum seiNES Daseıns, seiNer Verantwor-

tung un SC1INer Bewährung Er kann es sıch Jleisten, £C1IN hoftender Realıist SCIN,
weıl der TIreue dieser Welt un: ıhren Aufgaben absoluten Zukunf
entgegengeht, die ıhm VOonNn Gott her entgegenkommt, mM1ıtten hindurch durch alle
Siege un: alle Untergänge dieser Weltr und ıhrer Geschichte.

Das ZwW eite 1ST 1es: Der Christ erkennt die Diıaspora A ı88l der heute, und
ZWar überall leben mufßß, als die letztlich DPOS1LULV deutende Situation SC1NCS

Christseins. Wenn iıch Diaspora SagC, ıch den biblischen un!: den heutigen
Sınnn des Wortes, nıcht den VOoN gestern, also icht die Sıtuation katholischen
Minderheit Majyorität VO  w} evangelıschen Christen. Dieser Begriftdes

Jahrhunderts Mag auch och C1iNe Wirklichkeit un: pastorale Aufgabe
bezeichnen. ber größerer Beschleunigung zurück hinter der
Wirklichkeit die WIr heute diesem Stichwort sehen mMUussen. Und diese 1St

die weltanschaulich pluralistische Gesellschaft die Gesellschaft die als un
solche weder verfassungsrechtlich noch gesellschaftlich och kulturell eintfach un:
allein christlich gepragt IST, der katholische un evangelische Christen, SLEC eSs

wirklich sind ZSEMECINSAM als Brüder der Dıaspora leben Idıese Dıaspora, der
6S den a-christlichen liberalistischen Humanısmus, milıtanten Atheismus, die
Atrophie des Religiösen überhaupt &1DL, St ZEMEINT, W CI ler VO  e} Dıiaspora die
ede 1ST die SCHMCINSAMC Dıiaspora aller Christen, der gegenüber die christlich-
konfessionellen Unterschiede ıcht eintach unerheblich aber geschichtlich sekundär
werden Diese Dıaspora mu(ß heute dem Christen als die gottverfügte Situation
S$C1iNESs Christentums erscheinen. S1e 1ST die Sıtuation SC1NC5 personal freiıen Jau-
bens, der durch keine gesellschaftliche Sitte ETSGEUZE werden kann, die Sıtuation der
freien Entscheidung, der persönlichen Verantwortung, des CISCNCNH Bekenntnisses,
die den alten ArZ wahr machen hılft, da Christen nıcht geboren werden, sondern
werden S1C 1STt die Sıtuation, 1e  N heilsgeschichtlichen Mu{fs“ kommen
mußte, WEn das Christentum VOon SCLNCLE CISCHCHN theologischen Zukunftserwar-
tung  Fo) her als das angefochtene Bekenntnis EX1iIsStieren wırd un die C11e (Ge-
chichte aller gar keine homogenen kulturellen Raume, die 11UTL OR außen“
angefochten werden, zuläfße. Wır Christen nehmen diese Situation Wır wollen
ZWar W 1€ alle anderen Staatsbürger das Recht haben, der Welt der Ofeentlich-
e1it mıtzuwıirken WIL ordern ZW ar zew1f5 auch dafß OFrt bel allem Pluralis-
INUS der Gesellschaft das C1iNeE öftentliche Leben un dieselbe Gestaltung gar
nıcht vermeıdbar SC1LIN 1546r die christliche Geschichte Volkes un die A
sache dafß die große Mehrheit des Volkes eben doch christlich sSein 111 respektiert
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werde der HFr 1 un AKT

1bt, der radik Istendas Christentum xj 595 berWIL LIST 1aben eın
Interesse christlichen Fassaden, hinter denen eın wahres Christentum ebt
un die dieses NUur kompromittieren un: unglaubwürdig machen. Es scheint uns
aber auch iıchtfaır, daß Nıchtchristen insgeheim VO alten Erbe christlicher Kul-
£Lur lebenun CS öftentlich glauben bekämpfen 11MUSSeN. Wır Christen siınd ıcht
die, die INCINCN, ıhr Glaube un ihre Konzeption der Welt könne Nur werbend
SCLN WENN Glaube dıe besondere Protektion des Staates genieße. Deswegen
aber brauchen WIr dennoch nıcht der Meıinung SCIN, das öfftentliche Leben

rationalistischen Formalismus konstrulert werden Aus ein Daar abstrak-
ten Prinzıpien VO  e} Freiheıit un Gleichheit un alles christlich Geschichtlich-
Gewordene der Gestalt dieses öffentlichen Lebens usmerzen. Wır nehmen die
Sıtuation der pluralistischen Gesellschaft, der christlichen Diaspora AN; aber eben

ıhr gehören WIFr selber, uUNnseTe CISCHCN Massen un das Erbe mehr als
tausendjährigen Tradıtion, die ıcht 1Ur Ballast, sondern auch echter Reichtum
un: Autfgabe ı der Zukunft bedeutet. Und WeNNnNn WIr ehrlich diese Sıtuation
nehmen, also, uns selbst gyegenüber kritisch, uns cselber darauf autmerksam machen,
daß WIr den anderen auch OTItTt ach C1ISCNCNHN Prinzipien den gebührenden
Raum der Freiheit C1N haben S1C wiıderchristlichen Entscheidun-
SCH verwendet wırd ann fügen WIFr anderen gegenüber ehrlich hinzu, da{fß die
formalen Spielregeln der Demokratie allein nıcht SCHUSCH, CI SCMECINSAMES
Leben aller Friede und Freiheit ermöglichen, daß C1iNe Gesellschaft un e1in

Staat auf SCINCINSAMECN materıialen Fundus Von etzten sittlichen Über-
ZCUgUNgeEN icht verzichten können, Mag Naturrecht der WI1e geheißen
werden, mag auch cselhbst noch Index geschichtlich bedingter Konkretheit
haben, un da{fß dieser Fundus, n  b} auch IN1T der Macht und Gewalt der
Gesellschaf un des Staates verteidigt werden darf un mufß. Weıil die gleich-
ZEC1ILLSE Realisation dieser vielen Prinzıpien diese ıcht als Deduktion des heute
Rıchtigen C1iN für allemal erlaubt, darum lassen WIL BEIN IM1T uns reden, wollen den
fairen Dialog MI1 allen sind auch anständıgen Kompromissen bereıt üUurchten 8
6c$S aber auch nıcht WIr als Mucker, Engstirnige, Reaktionäre Intolerante
verschrien werden blofß weil WIr der Meınung sind dafß christliche Vorstellungen
auch öftentlichen Leben iıhren Einfliuß geltend machen dürfen, als obh icht
alsche Liberalismus der MEINT, das öftentliche Leben könne un: welt-
anschaulich sterilisiert werden un: Bekenntnis un Gesinnung dürfe sıch NUur

Kırchen oder den Klubs der Humanıistischen Unıion Wort melden, auch e1IHNe

Weltanschauung, un: ZWar GE schlechte sCcL1, Weıil jede Inanspruchnahme der
Freiheit durch den C1iNe verändernde Eiınengung des Freiheitsraumes des

.xanderen ı1ST, schon 1ı VOTFraus dessen Zustimmung, ann er für keinen e1iNe 1Ab-
solute Weıte SCINES CIHCHNCH Freiheitsraumes geben, un darum ı1ST nıcht jede (B 8
walt schon © das Wesen der Freiheit WENN diese Gewalt C1INE sinnvolle Ver-
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teilung des einen Freiheitsi‘é.umeé aller garantiert und aufrechterhält. Wır hr1-
Sten begehen leider selbstverständlich auch uUuNseTIE Sünden. Und 1St 6S

schwer SagcCcNh, ob dıe Sünde reaktionären Festhaltens überholten christlichen
Gestaltungen 1m öftentlichen Leben der die Feigheıt, für echte un e e1In-
9 be1 uns verbreiteter ISst. Vielleicht 1St N S daß beide Sünden oft
vVvon denselben Chrısten, auch 1n Amt un Würden, gleichzeitig begangen werden.
Wıe dem auch se1* WIr Christen wollen die Situation WQHSGEGI Dıaspora ın einer
pluralistischen Gesellschaft unbefangen annehmen un unNnsSs dabe; hüten, 1n das
Getto eıner reaktionären Detensive des blo{fß Überlieferten der 1n die bequeme
Feigheıit des Verzichtes auf die Gestaltung des öffentlichen Lebens füchten.

Eın drittes se1 ZESAYT. Es betrifit die christliche Gememde. In der Sıtuation eıner
pluralistischen Gesellschaft und eıner allgemeinen Dıaspora wandelt siıch die
Kırche notwendig VO  3 einer Volkskirche in elne Glaubenskirche. Das 111
Die Glieder einer christlichen CemGincde bılden diese Gemeinde nıcht allein durch
die historische Kontinultät des Amtes un durch die institutionelle Stabilitiät der

gesellschaftlichen Verhältnisse, die 1m VOTA4aUS ZUr personalen Glaubensentsche1-
dung des einzelnen der Gemeıinde ıhre Glieder zuführt, sondern durch ıhre freie,
persönliche, 1n der Auseinandersetzung mIi1t dem pluralistischen Milieu ErTUNSCNC
Glaubensentscheidung- Unbeschadet der sakramentalen Bedeutung der Taufe (auch
der Kınder) beruht die Gemeinde in iıhrer konkreten gesellschaftlichen Realıtät
heute ıcht mehr der immer wenıger auf Taufe un: dem kirchlich Institutionel-
len als solchem, sondern aut dem freien Glauben. Wır leben natürlich noch in einer
elit des Übergangs VO der Volks- 7 0DE Glaubenskirche. Und die Kırche ann in
iıhrem Amt AaUuUsSs orge fr das Heiıl aller diesen ÜbergangsprozelS nıcht willkürlich
beschleunıgen, WE s1e auch wı1ıssen mufß, dafß ein ıhr Aaus echter Glaubensentschei-
dung NEeUu Zugehöriger wichtiger 1ST als dreı, die iıhr 1m Grunde doch NUr durch das
Gewicht der gesellschaftlichen Tradıtion angehören oder anzugehören scheinen.

In dieser Situation kommt CS hinsichtlich der Gemeinde un damıt der kirch-
lıchen Aufgabe des einzelnen Christen aut eın doppeltes AB einerseılts: S mufß
echte Gemeinde immer HO  = entstehen. Die Kirche mu{ ertahren werden als DC-

tragen VO Glauben aller, nıcht blofß als Institution un Amt,; das ın sıch ruht
un die Chrıisten als bloßes Objekt ihres heilsmittlerischen Tuns sıeht. Kırche 1St
olk Gottes, sind WI1r alle, die WI1r ylauben un die vergebende Gnade (zottes ın
Christo als Gemeinschaft des Glaubenss, der ewıgen Hoffnung un Liebe der Welt
bezeugen. Wenn solche Gemeinde ex1istieren un die Kirche eiınem Ort lebendig
repräsentieren soll, annn mufß die brüderliche Verbundenheıt aller 1n der (je-

meınde der notwendigen Unterscheidung der Einzelfunktionen 1n der Gemeinde
un: des Amtes und der Nichtbeamteten vorausliegen und alle diese Unterschiede
unterfangen un tragen, ann mu brüderlicher Dialog 7zwıschen AÄAmt un hr1-
Sten möglıch se1n, annn mussen sich alle verantwortlich fühlen, ıhre Anteilnahme,
ıhr Herz und, WECNN nÖöTLS, auch ıhren Geldbeutel einsetzen dafür, da{f die (Z6-
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meinde lebendig ist.. Man muß sich \kennen, Mu züsammenhalten, Liturgie, Näch-
barschaftlichkeit mittragen, darf VO  «=) der Kırche nicht bloß empfangen wollen,
sondern bereit se1n geben, mu den Willen 7A08 Kontakt haben, Z Sıch-
kennenlernen, ZU Helfen un Dienen. Die Gemeinde mMu Ww1ssen, daß s1e un
in ihr die Kırche nıcht blofß die relıg1ös-technische Organısatıon ZUrFr Befriedigung
individueller relig1öser Bedürfnisse 1St, sondern die Gemeinschaft derer, die, weıl
in Christus verbunden, untereinander verbunden sind, da{fß ıhre Gemeinschaft
nıcht blofß eın philanthropisches Wohlwollen anderen Menschen gegenüber, Ortho-
doxıe, Sakramentenempfang un Kirchensteuerwilligkeit bedeutet, sondern wahr-
haft jene Liebe, die konkreten Nächsten, Üan den „Hausgenossen des Glaubens“
nıcht scheitert, sondern sıch bewährt. Der Gebildete, der VON Haus Aaus Individua-
list LST. un leicht auch Z Egoisten autf sublimer Höhe witd. hat hıer,
wirklich eın Christ se1n wıll, eıne besondere Verantwortung un besondere Auf-
vaben. Er darf nıcht 1n erster Linie fragen: W AS bietet M1r die Gemeinde, sondern:
W as habe iıch selbst ıhr geben Teiılnahme, Beispiel, Hıiıltfe Gewiß wiıird Se1nN
wichtigstes „Laienapostolat“ 1n der Dımension seiner „weltlichen“ Exıistenz lie-
SCH, 1n seinem Beruf; se1iner Wıssenschaft, in der profanen und bürgerlichen (Se-
sellschaft, ın seiner scheinbar blo{(ß humanen Nachbarschaft. Gewi( wiırd auch
als Christ sıch l1ler Zzuerst bewähren haben, hier, also Sar iıcht Vel-

suchen braucht, seinem Leben überall eın für jeden anderen sofort bemerkbares
christliches Etikett anzukleben. Denn schon Anständigkeıt, Treue, Tapterkeıit,
das iraglos nüchterne Aushalten des Lebens un Sterbens, Selbstzucht un: Ver-
antwortungsbereitschaft un andere humane „ Tugenden“ hören nıcht auf christ-
iıche Tugenden se1n, weıl S1e Urnständen VOonNn solchen beispielhaft gelebt
werden, die meınen, keine Christen se1n. Und solche Tugenden schon führen
VO sıch selbst AUS, dort, s1e bıs AB bitteren Ende, bıs ZUWU Punkt, dem
S1e siıch schlechterdings nıcht mehr „rentieren“, gelebt und gelıtten werden, den
Menschen in das schweigende Geheimnis des etzten Sinnes des ase1ns, das allein
den etzten Grund un Sınn o1bt, 1n Gott hineıln. ber al das bedeutet eben doch
nıicht, daß der Christ in der Dıaspora nıcht zuch die Aufgabe habe, dıe Kırche
Gottes seinem Urt, die Gemeinde des Glaubens, der Hoffnung un der Liebe
mıtaufzubauen, damıiıt S1e allen Zeugni1s gebe davon, daß der letzte Sınn der
menschlichen Exıistenz nıcht die leere Absurdıität 1St (gleichgültig ob verzweiıtelt
beschrien oder diskret verschwiegen), sondern die absolute Zukunft, die (sott
selbst 1St Und beides, die Weltaufgabe des Christen,; die m1t allen Menschen

il  jens  1 teilt, un se1ne Berufung ZU Autbau der Kırche 1n der Gemeinde,
sınd etztlich eINS, weıl die sakralisıerte Wirklichkeit der Kirche gerade das DAr
chen dafür 1St, dafß die profane Welt selbst gerade dort, S1E weltlich bleibt,
Von Gottes Gnade geheiligt 1St und, s1e vorbehaltlos mM1t iıhrem Hohen, Frag-
würdigen un Vergeblichen bıs ZU Ende personal-frei ANSCHOMUINE wird, sıch
selbst als 1n den Abgründen Gottes gründend erweIist.
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i1ST dieses: Die Gemeinde, für diejeder verantwortlich ISC; darf auf Fall
ein (jetto werden. WDas 1STt leicht geSagt, klingt selbstverständlich, 1St aber schwer

realisıeren. Es braucht 1er nıcht darüber disputiert Zu werden, obıcht die lau-
benskirche die Glaubensgemeinde der Zukunft die schon begonnen hat SO71010-
gisch unvermeidlich den Status der „Sekte“ das Wort einent‘ ganz neutralen,
religionssozi0logischen inn verstanden) hat oder ob 1es bestimmten Sach-
verhalt mißverständlich wiedergibt als daß INa  - formulieren dürfte Jeden-

Z £alls mu die heutige un: künftige Gemeinde Ce1iNCc Von Brüdern SCHHN, die sıch
kennen un j1eben, eine Gemeinde, die zusammenhält, die notwendige
Miılıeu der SEMEINSAMECN Überzeugung, Sendung, Hilfe, Liebe schafftt, der C1iMN

christlicher Glaube unbefangen sıch entfalten un ach 1l seinenNn Möglıchkeiten
leben NI Dann aber 1STE auch unvermeıdlıch die Gefahr gegeben, dafß C116 solche
Gemeinde schlechten Sınne Sekte wiırd Rı (jetto bıildet eiINE Art relig1öser
Vereinsmeiere1 betreibt die schlechte Möglichkeit bietet, S1C| ein ZEISLLYZES, kultu-
relles, vesellschaftliches Winkeldasein zurückzuzıehen, sıch normalen Leben
117 gekommen, als Iub der allein Auserwählten fühlen, sich geESENSCLIUS
bestätigen, wej] RR die Welt, die große Ofentlichkeit als die quantite neglı-
geable harmloser relig1iöser Ideologen.oder Fanatiker einschätzt, MILTt denen Nan

Ernst nıcht rechnen mußß, weil S1IE unbrauchbar für das wirkliche Leben sind
So darf 6S ıcht SC TJie christliche Gemeinde darf eın ten SC1INy, der NUur sich
selbst keine Reservatıon für Lebensuntüchtige, eın frommes Betkränz-
chen für harmlose Gemüter, die nıchts fertigbringen als fromm sein un diese
Frömmigkeit kompromuittieren. So WI1e e1N€E gesunde Familie VO  3 heute iıcht
mehr der allen Dımensionenautarke lan sC1in will, der, sich selbst gCNUB, sich
möglıchst absetzt VOoO  } allen anderen, sondern die Konkretheit personalen, reinNn

durchformten Selbstbesitzes na allen Dimensionen des Menschen, mu{ N

analog auch ı der christlichen Gemeinde S1C muß often sSC11 nach außen:
ihre Glieder iINUSSeCNHN echten unbefangenen Kontakt leben IMI1It der Welt,
ıhrem Geist, ihren Fragen un: Aufgaben von heute: S1IC dürten iıchtMECINECI, eEINC

christliche Gemeinde könne heute QEISLLIG, gesellschaftlich, kulturell, politisch autark
SC1H, die Kırche alles Lebenswichtige un alle Werte 1ı C1IHCNCT Regıe Y S4 Örn

walten. Was 188023  aD} VO  e der Kırche des Konzıils ı ganzen gESARTL hat, MUuU auch
VO  w} jeder Ortskirche gelten: S1C annn un 111 icht mehr die unbezwingliche
Festung 5C11) IMM1T kleinen Mauerschlitzen, AaUus denen herausan nach den Feinden
späht, sondern das weiıtraumıge Haus MI en großen Fenstern, Aaus denen IMNan

heraus ı alle Lande des Menschseins blickt, die alle umtafßt sind on der schöpfe-
rischen Macht un! dem Erbarmen des Gottes, dem der Altar geweiht ISE, er 1
der Miıtte dieses Hauses steht als Zeichen der Gnade ıcht NU  $ für die, die dieses
Haus bewohnen, sondern für alle, die Willens und ehrlichen Gewiıssens
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Ortsk ch gepredigt un gelehrt werden, da auch möglichst die Ben ehend
die Zaungaste des Gottesdienstes, die bloß Interessierten verstehen können, W as

da ZEMEINT und gesagt wıird Die Botschaft darf nıcht WI1IEC die Esoterik Klubs
VO Priviılegierten klingen, sondern als das geheimnı1svoll Selbstverständliche un!
das selbstverständliche Geheimnis, dem eigentlich doch alle ı ıhrer CISCHCH 1)as
seinserfahrung begegnen, WEeNN S1E CS auch nıcht oder nıcht genügend rein eine

reflexe Aussage erheben können. Wenn sich die christlichen Kirchen heute 1 öku-
menischen oder kontroverstheologischen Gespräch begegnen wollen, annn sollte
dieses Gespräch nıcht klingen WI1C das Gespräch 7wiıischen Z W el gettohaften 1deo-
logien, sondern VOTr allem auch geführt werden als SCMEINSAMES Gespräch von

Christen ber die Möglichkeit echten Begegnung MILTt der Welt, die icht
christlich ı1STt oder ihre CISCHNC christliche Tiefe noch nıcht eingeholt hat, sollte e1in

SEMCINSAMCK Versuch SC1IN, die W1% Gültgkeit der christlichen Botschaft für die
Welt un ihre Zukunft 19181 durchdenken. Ich ylaube, da{fß das ökumenische
Gespräch auf die Dauer 1Ur annn weiterkommt wWenn En gleichzeitig Gespräch
INITL aGer Welt VO  $ heute IST, die Sanz andere Fragen das Christentum stellt, als
die Konfessionen S1e QgEZBENSCILLS einander stellen pflegen. Die christliche (3e-
meıinde mu ıhrem Kampf alle gettohafte Sektenmentalität dafür SOrg«eN,
daß Stil des Gottesdienstes, des Bekenntnisses, des Gemeindelebens alles Zop-
fige Prüde, Altfränkische, Muckerische, alles, W as blofß bestimmten gzesell-
schaftHlichen Schicht und geschichtlichen Überlieferung entstamm ach Kräften
verbannt werde un bleibe. Die Kirche braucht dadurch die Torheıt des tTeuzes
un die Haärte der Ethik der Bergpredigt, die Zucht un den Mut echtem Non-
konformismus iıcht verleugnen. Sie hat Erbe ıhrer Vergangenheit mensch-
liıchen un kulturellen Schätzen bewahrt, S1IC sich auch heute och
ZCIECNH annn un e1IiNe freie, gelöste Zucht des Sıttlıchen, die S1IC un leben
111 wırd auch wiıeder das Beste den Herzen der anderen anrufen, VOT-

AaUSgESCETZT NUurL, dafß 138028  a} der Haärte der sittliıchen Fragen VO  , heute nıcht dadurch
ausweicht dafß In  e} sıch der bıtteren Not des Alltags x iıcht stellt oder sich
BEISLLS un ex1istentiell OFTt ansiıedelrt das Leben schon vorbeı 1STt IDıie christ-
liıche (Gemeinde muüßte och mehr Als bisher eue Formen des Kontakts
entwickeln, die dem sogenannten Außenstehenden“ das Gefühl nehmen, C111

mißtrausch betrachteter Fremder oder bloßes Objekt beabsichtigten Be-
kehrung SC111, Die Kirche müßte diesen die Möglichkeit geben, sich als Nahe-
stehende erleben auch WECNN S1IC vielleicht noch nıcht alle dogmatischen oder
moralischen Prinzıpien der Kirche teılen

Beide Aufgaben der heutigen Gemeinde VErEIN1ISCNH, CiNe echte Familie des A

gem  en Glaubens sein un e1NE offene missionarısche, sich die Welt
wagende Gemeinde bilden 1STt schwer. Es ı1St schwer erreichen, daß der Kern
der Gemeinde nıcht Menschen sınd dıe nıchts Lun haben als fromm
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se1n. Es 1St damit nichts gesagt die Menschen, die iın der Weisheit des Älters
un den Schatten des andrängenden Todes 1n echter Weıise iromm sind und
NUr noch das; weıl alles andere in dieser Sıtuation NUur och feige Flucht ware.
ber die Gemeinde mu 1n ıhrem S1e tragenden Kreis eine Gemeinde derer se1nN,
die 1n der Feier des Mysteriums des Todes des Herrn die sakramentale Erschei-
NUung der Mıtte ihres 4se1ns erkennen, da{fß S1e VO  w einer weltlichen Aufgabe her-
kommen, ın dem (setOöteten un Auferstandenen die letzte Begnadigung dieses
weltlichen ASe1INSs finden un VO dieser erfahrenen und ergriffenen Gnade AaUS-

gehen ZUT Freude un: Zuversicht erlöster 'Tat ihres weltlichen, weltlich bleibenden
Lebens. ber Stil, Verhaltensmuster, konkrete Leitbilder solcher Gemeinden, in
denen Menschen VON heute selbstverständlich sıch zuhause fühlen können, mussen
noch 1e] deutlicher und überzeugender als bısher ausgebildet werden: für dıie
Predigt, den Beichtstuhl, den Gottesdienst, die Nachbarschaftlichkeit in der Pfar-
rel, die Carıtas der Gemeinde. Wo al das och wünschen übrig Jäßt, bedeutet
das erst recht Pflicht un Auftrag für den Christen on heute, selbstlos un SC-
duldig miıitzubauen Aufbau solcher Gemeinden un ıcht ıhre Mängel als
Entschuldigung gebrauchen, sich VO  w} solchem selbstlosen Diıenst dispensiert

halten.
Das Vierte un: Letzte 1St das Schwerste un Schönste zugleich: das eWw1g alte

un: eW1g eUe Chrıistentum, Ww1e ( ımmer schon WAäfrL, se1n un bleiben wird, ist
auch heute und 1n der Dıaspora die gyeschenkte Gnade un die Aufgabe des
Christen. Wır bewegen uns in immer beschleuniıgterem Tempo aut die Welt VOon

MOrgCN Z auf dıe eine Weltgeschichte, auf eine Welt drangvoller Enge durch
das Woachsen der Weltbevölkerung, aut eine Welt noch ungeahnter technischer
Erfolge un: och komplizierterer gesellschaftlicher Formen:. ber S1e bleibt in
ıhrem tiefsten Grund doch dıe Welt, die jeder schon im Abgrund se1ınes erzens
ertfahren hat; bleibt SA unausweichlich: die Welt der Seligkeit un der Verzweıift-
lung, die Welt der Reinheıit un der Schuld, die Welt des Lebens un des Todes,
die Welt der einsamen Freiheıit, der Liebe, der Treue, des Dienstes, die Welt, die
durch sich selbst, durch ıhre lebendige Bewegung hınauf un VvOrwärts un durch
ıhre schreckliche Unvollendbarkeit und ıhre Abstürze ın den Tod, unerbittlich die
rage ach ıhrem etzten Geheimnıis, Gott, stellt, weıl s1e ın ıhrer ewegung
fafßrt und 1St in den Tiefen des erzens un 1m Gang iıhrer Geschichte
durch die größere Bewegung, ın der Gott selbst auf s1e zukommt, richtend und
begnadigend, weıl auf die Hauer eın Mensch das Schweigen der etzten, der
ıuımfassenden rage überhören kann, selbst wenn meılınen un leben wollte,
dafß Man das Unbegreifliche nıcht bereden sollte. Diese Sıtuation 1sSt die alte und
ew1g NCUC, die eigentlich christliche, die alle alten un Sıtuationen partiıku-
lärer Art schon immer überholt hat Da{ß WIr also im radikalsten un doch
selbstverständlichsten Wagnıs uUuNsSsSeCICcSs Lebens uns geborgen wı1ıssen im abso-
luten Geheimnı1s, das uns annımmt, das uns annehmend unNnseIT«e Lebensschuld
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vergibt und uns miıt sıch selbst begnadigt, daß darin alles umfaßt bleibt, W as sofist
Leben ausmacht, dafß diese Selbstzusage (jottes in Jesus Christus 1n der

Dımension unserer Geschichte und menschlichen Gemeininschaft (und nıcht Nnur in
der Tiefe unNnseres labyrinthischen Gewi1ssens) da 1ST, dafß WIr den 'Tod dieses hri-
STUS als Heil feiern un 1n dieser Fejer uUunNnseren Tod als Eınbergung uNnseres 4SeINS
ın die Niähe Gottes annehmen, ıh 1m Leben rea]l erleiden, da{fß WIr uns

als Kirche, als Gemeinschaf der mI1t dem Leben tertig Werdenden erfahren,
das 1St auch heute och das alte, das NCUC, das immer selbe Christentum, das auch
der heutigen Situation UuUuNserecs 4SeE1INS entspricht. Das dürfen WIr n1e übersehen,
wenn WIr beunruhigt iragen, W1€e der Christ 1in seiner heutigen Umwelrt aussehen
mUsse, W A4s heute tun habe Vieles dieser Frage mMu NCU gefragt un Neu

beantwortet werden un: vieles INAag often bleiben. ber der innerste un: letzte
Sınn der rage und Antwort 1St doch immer gegeben, WECNnN auch nıcht bestritten
wırd, dafß auch immer in einer Interdependenz ZUr Fragwürdigkeıit der DC-
schichtlichen Sıtuation steht, die 1mM Unterschied anderen gerade die UNsecerIec heute
iSt. Denn auch in dieser Umwelt 1St die letzte rage die, ob WIr inmıtten der Aufgabe
un der Qual des Lebens uUunS$s VO Letzten un Außersten, VO Ursprünglichsten
un Zukünftigsten schlechthin anrufen lassen, ıhm uns gylaubend, hoftend un:
1ebend stellen 1n der Tat des Glaubens daran, dafß dieses Erste un Letzte sıch
u1l5 ausgelegt un bezeugt hat als die Liebe in Jesus Christus, dem Gekreuzigten
un Auferstandenen.

Sozialethische Fragen Zum Bodeneigentum
Oswald VO  ®} Nell-Breuning S}

Bodenrécht, namentlich WEeNN WI1r CS weılt fassen, dafß 6S die Rechts-
regeln umfaßt, die mMIt dem Boden un seiner Nutzung un haben, 1St. für den
ländlichen und landwirtschaftlichen Raum ein wesentlıches Stück der Agrarverfas-
SUN$S, 1St aber für den städtischen un industriellen Raum aum wenıger bedeut-
Sa Nıcht von ungefähr sprechen WI1r VO  e} einer agrarischen Bodenreform un
eiıner „gemeindlichen“ Bodenreform: in beiden Fällen meınen WIr keine Reftform
des Bodens, sondern eıne Retorm der Rechtsordnung, der unNnse Boden stehrt.
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